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            Der Früchteteppich des Jahres 2008
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    Artikeltext

              Kennen Sie Sargenzell oder waren Sie vielleicht schon einmal dort? Wenn nicht, dann haben Sie etwas verpasst. Sargenzell ist ein Ortsteil der osthessischen Kleinstadt Hünfeld. Das Dorf zählt nur etwa 600 Einwohner, wird aber jedes Jahr von mehreren zehntausend Menschen besucht. Was führt die Menschen dorthin? Ein beeindruckendes Kunstwerk und ein großartiges Beispiel für ehrenamtliches Engagement, ein großes Bild aus Früchten.


Seit 1988 entsteht jährlich zum Erntedankfest aus Früchten, Samenkörnern und gemahlenen Blumen- und Blütenblättern ein beeindruckender  Früchteteppich (4,5×6 m) mit jeweils wechselnden Motiven.


Von Juli bis Mitte September legt eine Künstlerin zusammen mit vielen Helfern und Mitgliedern des Fördervereins das Kunstwerk. Damit schaffen sie nicht nur ein überregional bekanntes Ereignis. Sondern reihen sich jedes Jahr ein in eine lange Geschichte religiösen Lebens.Eine erste Kapelle ist an dieser Stelle seit 1747 bezeugt. Der heute kleine Kirchbau stammt aus den ausgehenden 50er Jahren des 19. Jahrhunderts und wurde am 23.10.1862 eingeweiht. Mehr als 120 Jahre wurden hier Gottesdienste gefeiert. Im Jahr 1984 war dann Schluss. Sargenzell bekam eine neue Kirche. Was aber tun mit der alten Kapelle?


Eine erste Ausstellung fand in der alten Kapelle im Jahr 1987 statt, veranstaltet durch die Hünfelder Krippenfreunde e.V. In der gleichen Zeit aber droht der Abriss des Gebäudes. Im Januar ging das Eigentumsrecht auf die Stadt Hünfeld über, die den Abriss plante. Das wollten viele Menschen in Sargenzell nicht hinnehmen. Sie machten es sich zur Aufgabe, das Gebäude zu erhalten, zu renovieren und mit Leben zu füllen.


Der Abriss konnte so abgewendet werden, und die Kapelle bekam einen neuen Zweck, als im Oktober 1988 der 1. Früchteteppich gelegt wird. Thema war damals „Jesus Christus und das Weltall“. Im Dezember 1989 kommt es dann zur Gründung des „Fördervereins der Alten Kirche e. V.“


Der Früchteteppich hat Erfolg. Von da an gibt es jedes Jahr ein neues Kunstwerk. Und das zieht viele Besucher in die Alte Kiche Sargenzell. Am 22.10. 1995 kann der 100.000 Besucher begrüßt werden. 1998 schafft es die kleine Kapelle es sogar ins Guinessbuch der Rekorde. Das Konzept wird immer bekannter, die Besucherzahlen steigen. Am 26. September 2013 wird der symbolische 1.000.000 Besucher der Ausstellungsreihe willkommen geheißen.


Dabei ist die alte Kapelle mehr als ein Raum für eine einzige Veranstaltung. Es gibt diverse Konzerte, Kunstausstellungen und einen Ostermarkt. Der Früchteteppich aber bleibt das Highlight. So auch in diesem Jahr. Der 34. Früchteteppich hat das Thema: „Der Auszug der Israelieten aus Ägypten durch das Rote Meer“. Die Künstlerin Heike Richter hat die Leitung des Projektes. Erstmals wird in diesem Jahr der Früchteteppich nach einem Gemälde gestaltet, das sie eigens für das Projekt angefertigt hat. Das Original-Gemälde kann in einer Tombola sogar gewonnen werden.


Die Ausstellung kann noch bis zum 2. November 2022, täglich von 10:30 bis 16:30 Uhr besucht werden.


Fotos: C. Heinemann
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            Wir haben seit Neuestem jede Menge Haustiere. Zugegeben nicht ganz freiwillig, aber dafür sind es sehr unabhängige Gesellen, um die man sich nicht wirklich kümmern muss. Unter den Rosen wohnt eine Familie von Kaninchen, in der Esskastanie wohnt das Eichhörnchen und die wilden Tauben nisten in der Koniferenhecke. Das Rotkehlchen ist sogar so zutraulich, dass es auch mal auf der Gitarre Platz nimmt. Willkommen in unserem Klostergarten!


Seit einem Jahr wohnen wir jetzt im Pfarrhaus des kleinen Städtchens Ramsdorf im Westmünsterland. Hier wurden wir mit offenen Armen empfangen. Man kann es nicht anders sagen! Wir fühlen uns sehr wohl in unserem neuen Domizil mit dem schönen Garten, in dem wir im September auch unser 25-jähriges Ordensjubiläum feiern. Aber der Reihe nach.


Unsere Gemeinschaft, die Oblatinnen der Makellosen Jungfrau Maria, wurde 1997 von acht jungen Frauen in einem Vorort von Madrid gegründet. Bald kamen auch Interessentinnen aus anderen Ländern hinzu. So sind wir heute eine Gemeinschaft mit 21 Schwestern aus sieben Nationen. Den Vorort von Madrid haben wir schon längst verlassen und verfügen zurzeit über drei Kommunitäten in Madrid und eine im spanischen Segovia. Außerdem gibt es noch die Kommunität hier in Deutschland.
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            Seit 25 Jahren gibt es die Gemeinschaft der Oblatinnen. Im Jahr 2023 gründen sie ihre erste Kommunität außerhalb Europas

      






    
          
            Für das kommende Frühjahr stehen Veränderungen an. Dann werden vier Schwestern ihre Koffer packen und eine neue Mission in Peru, in der Region Cajamarca, beginnen. Das ist für uns ein großes Abenteuer; aber durch Besuche dort und dank der Ortskenntnis unserer peruanischen Schwester Teresa sind wir guter Dinge, dass unsere Neugründung in Lateinamerika gelingen wird. Hilfe wird dort dringend gebraucht, sei es in der Katechese, im Schulwesen, oder einfach als Ansprechpartner für die vielen Sorgen und Nöte, über die Menschen mit jemandem sprechen möchten. Zu- nächst muss aber noch viel organisiert werden. Im kommenden halben Jahr werden sich die vier Schwestern auf ihre Aufgabe vorbereiten und auch die rechtlichen Grundlagen dafür schaffen. Wie das bei uns so ist, nimmt die ganze Kongregation daran regen Anteil und freut sich mit den vier Auswanderinnen.
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              Ausblick: Eine neue Mission in Peru

          


      



    
          
            Im Jahr 2017 machten wir uns zu dritt auf den Weg nach Deutschland, zu- nächst nach Burlo. Seit dieser Zeit gab es immer wieder Wechsel in der Zusammensetzung unserer Kommunität. Aktuell sind wir zu viert. Schwester Kristin arbeitet als Religionslehrerin und in der Schulseelsorge am Gymnasium Mariengarden. Schwester Lisa wird nach den Ferien an einer öffentlichen Ganztagsschule in der Betreuung eine Stelle antreten, die sie für das Fernstudium der Sozialen Arbeit braucht. Bei Schwester Paulina kann man an der Volkshochschule Spanisch lernen. Ich arbeite als Pastoralassistentin, das hat im vergangenen Jahr auch den Ortswechsel mit sich gebracht. Nicht etwa, weil es uns in Burlo nicht gefiel, sondern weil die Wohnmöglichkeiten sehr begrenzt waren. Mit dem Arbeitsbeginn in der Pfarrei St. Peter und Paul in Velen, Ramsdorf und Hochmoor ergab sich die Möglichkeit, in das Pfarrhaus in Ramsdorf einzuziehen. Darüber sind wir mehr als glücklich!
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            Der Garten des Hauses wird für zahlreiche Aktivitäten der Schwestern genutzt

      






    
          
            Zu dem Pfarrhaus, in dem wir wohnen, gehört jener Garten, der von so vielen Tieren bewohnt wird. Aber auch die Pfarrgemeinde kommt hier öfters zusammen. Für uns ist es eine wunderbare Möglichkeit der Begegnung, sei es im Winter zu Glühwein und Grillwürstchen nach der Roratemesse oder nach der Friedensmesse zum Patronatsfest der Heiligen Walburga. In der Karwoche trafen sich 20 Kinder zu einer Ferienfreizeit, am Ostermontag gab es eine Ostereiersuche für die ganze Familie und auch bei der Maiandacht reichten die Plätze fast nicht aus, da der komplette Kirchenchor vor der Probe erst noch bei uns vorbeikam.


Natürlich sind wir nach wie vor den Oblaten eng verbunden und unterstützen die Familienpastoral im Nikolauskloster. Dort organisierten wir im Juli ein Sommerklostercamp, das mit viel Herzschmerz endete, weil die Kinder und auch die Betreuer gerne noch ein paar Tage länger zusammen verbracht hätten.


Die nächsten Highlights sind schon in Aussicht. Im September freuen wir uns über die ersten Gelübde unserer zwei Novizinnen und Mitte Oktober finden die ewigen Gelübde einer spanischen Schwester statt. Am 24. September werden wir hier in Deutschland die Dankmesse für unser Silberjubiläum feiern. Anschließend geht es natürlich wieder zur Begegnung in den Klostergarten. Diese Momente der Begegnung sind für uns mehr als nur Grillwurst und Limo. Es ist die Möglichkeit, mit den Menschen ins Gespräch zu kommen, sich gegenseitig kennenzulernen und dabei festzutellen, wie Kirche in großer Vielfalt lebendig und aktuell ist. Dafür sind wir sehr dankbar. Wenn wir die vergangenen 25 Jahre zusammenfassen sollten, dann wäre das wohl in zwei Worten: Gott sorgt
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            Schon der hl. Basilius der Große (339–379) war überzeugt, dass jeder Gläubige einen Engel als Beschützer hat

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Ein Blick in die Vergangenheit: Woher kommt der Glaube an die Schutzengel?

      
  


            Das Wort Engel, vom griechischen „angelos“, bedeutet „Bote“ oder „Abgesandter“. Im Kontext jüdisch-christlicher und islamischer Tradition sind Engel „Geistwesen“. In den Schriften dieser drei monotheistischen Religionen spielen sie eine nicht unwesentliche Rolle. So verkörpern sie im Christentum Gottes Botschaft. Die Schutzengel stehen dabei im Dienst des göttlichen Heilsplans, „um denen zu helfen, die das Heil erben sollen“ (Hebr 1,14).


Die katholische Tradition orientiert sich vor allem am biblischen Zeugnis. Es ist ein Schutzengel, der im ersten Buch der Bibel Abrahams Hand wegzieht, als er im Begriff ist, seinen Sohn Isaak zu opfern (Gen 22,11). Gott verheißt dem Volk Israel in der Wüste: „Ich werde einen Engel schicken, der dir vorausgeht.


      







  







    
          
            Er soll dich auf dem Weg schützen und dich an den Ort bringen, den ich bestimmt habe. Achte auf ihn und hör auf seine Stimme! Widersetz dich ihm nicht! Er würde es nicht ertragen, wenn ihr euch auflehnt; denn in ihm ist mein Name gegenwärtig“ (Ex 23,20).


Im Neuen Testament wird das Leben des neugeborenen Gottessohnes von einem „Engel des Herrn” (Mt 2,13–20) vor dem mörderischen Zugriff des Herodes geschützt. Schließlich mahnt Jesus selbst im Blick auf die Wehrlosen: „Hütet euch davor, einen von diesen Kleinen zu verachten! Denn ich sage euch: Ihre Engel im Himmel sehen stets das Angesicht meines himmlischen Vaters“ (Mt 18,10). In Bezug auf die Angst um sein eigenes Leben sagte Jesus seinen Jüngern: „Glaubst du nicht, mein Vater würde mir sogleich mehr als zwölf Legionen Engel schicken, wenn ich ihn darum bitte?“ (Mt 26,53). Vom rätselhaften Befreier des Petrus heißt es schließlich in der Apostelgeschichte: „Es ist sein Engel" (Apg 12,13).


Es wundert also nicht, dass der Glaube an Schutzengel im Christentum von Anfang an verankert ist. Theologen wie der hl. Augustinus (354–430), der hl. Gregor der Große (540–604), der hl. Bernhard von Clairvaux (1090–1153) und der hl. Thomas von Aquin (1225–1274) befassten sich eingehend mit der Lehre von den Engeln. Bezüglich der Schutzengel war es der hl. Basilius der Große (um 330), der schon im vierten Jahrhundert lehrte, dass „jeder Gläubige an seiner Seite einen Engel als Beschützer hat”.


      
      



    
          
            In der Sorge, dass Christus nicht im Zentrum des Glaubens stehen könnte, und angesichts so mancher frommen Übertreibung schweigt sich die zeitgenössische Theologie über die Engel aus, bzw. begegnet ihr mit Skepsis. Mancher Zeitgenosse tut daher die Schutzengel vorschnell als Kinderglauben ab.


Mich erinnert der Gedenktag der hl. Schutzengel vor allem an das Wirken Gottes, der in der Geisteskraft Christi, versinnbildlicht durch die Engel, mein Leben begleitet und schützt. Dieser Glaube befriedigt meine Sehnsucht nach der persönlichen Fürsorge Gottes. Im Kern geht es also darum, dass Gott mich nicht alleinlässt. Meine Freiheit respektierend, weiß Gott um jeden Schritt und Tritt meines Lebens. Welch ein Trost!


Im Direktorium über die Volksfrömmigkeit, das der Vatikan 2001 veröffentlicht hat, heißt es: „Die Verehrung der Schutzengel lässt Raum für einen Lebensstil, der gekennzeichnet ist von einer innigen Dankbarkeit gegenüber Gott, der mir ,zum Dienst an den Menschen‘ seinen Schutzengel ,an die Seite gestellt hat‘. Ferner geht es um mein gläubiges Vertrauen, wenn es gilt, auch schwierige Situationen zu meistern, weil mich der Herr durch den Schutzengel auf dem ,Weg der Gerechtigkeit‘ führt“ (vgl. Nr. 216).
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              Ein Blick in die Zukunft: Was könnte die Verehrung des Schutzengels für mich bedeuten?

          


      



    
          
            Die Fürbitte beim persönlichen Schutzengel hat daher gute Tradition:


Heiliger Schutzengel mein,

lass mich dir empfohlen sein;

in allen Nöten steh mir bei,

und halte mich von Sünden frei.

An diesem Tag, ich bitte dich,

erleuchte, führe, schütze mich.

Amen.
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            Engel 1: M. Neugebauer-Renner, Pixabay
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    Artikeltext

              Sie sind keine Heiligen im herkömmlichen Sinne. Dennoch dürfen sie am Heiligenhimmel nicht fehlen: die Engel. Einst hatten sie in der katholischen Kirche Konjunktur. Bis heute sind sie als Putten wenigstens in der Dekoration nicht wegzudenken. Gleichzeitig, wenn auch mehr und mehr unpopulär, ist die Existenz der Engel für Katholiken eine Glaubenswahrheit.


Die Bibel spricht von einer ganzen Reihe von Engeln. Sie werden Seraphim, Cherubim, Throne oder Heerscharen genannt (Gen 3,24; Ps 78,49; Jes 6,2; Eph 1,21; Kol 1,16; Hebr 12,22; Mt 13,49; Offb 5,11) oder sie haben konkrete Namen wie z. B. die Erzengel Michael, Gabriel und Raphael (Tob 12,18; Dan 8,16 u. 9,21; Lk 1,19 u 26; Off 12,7). und dann sind da noch die Schutzengel, für die wir uns nun näher interessieren.


Das Schutzengelfest wurde nachweislich erstmals 1526 durch den französischen Bischof von Rodez, dem seligen François d'Estaing (1460–1529), gefeiert. Seit 1608 wird dieses liturgische Gedenken weltweit begangen. 1670 wurde das Schutzengelfest für die universalkirche auf den 2. Oktober festgelegt.
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            Tết Nguyên Đán, das „Fest des Ersten Morgens“, kurz Tết, ist das vietnamesische Neujahrfest und der wichtigste Feiertag meiner Heimat. Das diesjährige Tết war für mich etwas ganz Besonderes. Zurzeit lebe ich im Rahmen meiner Oblatenausbildung in Sri Lanka und durch die vietnamesische Botschaft erfuhr ich, dass die hier lebenden Vietnamesen oft eine gemeinsame Feier des Tết in Colombo oder Kandy organisieren. Dieses Jahr waren es nur etwa 20 Leute, die sich in Kandy versammelten, um ihr eigenes Fest vorzubereiten. Ich bat um Erlaubnis, mich ihnen anzuschließen, und ich traf die Gruppe vietnamesischer Landsleute, die hauptsächlich aus buddhistischen Mönchen und Nonnen und einigen Arbeitern bestand; ich war der einzige Christ.
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            Bei der Feier des vietnamesischen Neujahrsfestes werden immer traditionelle Speisen wie Reiskuchen angeboten

      






    
          
            Die alte Stadt Kandy erinnert mich an meine Heimat. Landschaftlich ist sie den Gegenden um den Hoan-Kiem-See und dem Westsee in Hanoi sehr ähnlich. Der ruhige Lebensrhythmus der Stadt fühlt sich eher an wie das Lebensgefühl in der Stadt Hue in Vietnam. Ich muss zugeben, es hat mich schon etwas berührt, in diesem fernen Land so an die Heimat erinnert zu werden, und das an diesem so wichtigen Fest. Mit unserer Gruppe von Landsleuten besuchten wir zunächst mehrere Sehenswürdigkeiten in und um Kandy, darunter den heiligen Tempel der Zahnreliquie des Buddha, die Internationale Buddhistische Universität und das berühmte Elefantenwaisenhaus. Dann war es an der Zeit, sich auf das Neujahrsfest vorzubereiten.
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            Sofort begannen wir damit, blühende Pfirsichzweige und Bananenblättern zu schneiden, Bambus zu hacken und Dinge für die Dekoration zu basteln. Auch das traditionelle Essen zum Neujahrfest durfte natürlich nicht fehlen. Klebreis, Bohnen, Melonenkerne und kandierte Früchte waren eigens aus Vietnam geschickt worden. Wir bereiteten Banh Chung zu, herzhaften Klebreiskuchen mit Bohnen, der in Bananenblättern gewickelt wird.


An diesem Abend saßen wir um das Lagerfeuer und erzählten einander fröhlich Geschichten über unser Leben und unsere Arbeit in diesem fremden Land. Die meisten der buddhistischen Mönche und Nonnen waren hierhergekommen, um Buddhismus zu studieren. Einer der Mönche war Dozent am SIBA-Campus, der Internationalen Buddhistischen Akademie von Sri Lanka. Einige andere arbeiteten für eine japanische Baufirma, während ich hierhergekommen war, um katholische Theologie zu studieren und seelsorgerische Erfahrungen als Oblate zu sammeln.
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            Ich erzählte ihnen von meinen Erfahrungen in Sri Lanka und wie glücklich ich bin, in den Bergen zu leben.


In meiner täglichen Arbeit stehe ich im direkten Kontakt mit den Menschen und besuche die Armen in ihren Häusern. Ich nenne diesen Austausch einen Dialog des Lebens. Meine Landsleute waren überrascht, besonders die Mönche und Nonnen. Sie sagten, dass alles, was sie über dieses Land wissen und fühlen, das ist, was sie in der Schule lernen oder durch die Erzählungen der einheimischen Mönche und einiger weniger Personen, mit denen sie befreundet sind. Ich hingegen bin in der Lage, tief in die Realität einzudringen und das Leben und die Lebensbedingungen der Familien hautnah mitzuerleben. Ich habe nur gelächelt und gesagt, dass dies unsere Spiritualität als Oblatenmissionare ist. Wir reichen den Armen in den abgelegenen Gegenden die Hand, um ihnen zu helfen, das liebende Antlitz Gottes, des Allerhöchsten, zu erkennen.


Es war wirklich sehr interessant, diesen Abend mit meinen buddhistischen Landsleuten zu verbringen. Unser Austausch hat deutlich gemacht, dass der Blick und das Verständnis der Mönche und Nonnen bei den theoretischen Aspekten stehen blieb, während meine Wahrnehmung eine Kombination aus Praxis und gelebter Erfahrung ist. Als Oblate fühlte ich mich durchaus etwas stolz, buddhistischen Mönchen und Nonnen gegenüberzustehen und mich mit ihnen und einem Professor des SIBA Campus zu unterhalten. Mehr noch aber fühlte ich mich als Christ und Ordensmann geehrt, dass ich mich von Gott begleitet fühlen durfte und dass alles, was ich an diesem Abend sagte, auf dem Wissen aus erster Hand beruhte, das ich im Umgang mit den Menschen gewonnen hatte. Mein aufrichtiges Mitteilen brachte mich jedem in der Gruppe näher. Da wir zusammen dort waren, halfen wir uns gegenseitig, das Denken des anderen zu erfassen und die Menschen in Sri Lanka besser zu verstehen. Außerdem hatte fast jeder, der nach Colombo kam, um den Buddhismus zu studieren oder um zu arbeiten, eine einseitige Sicht auf das tamilische Volk. Aber indem ich meine Erfahrungen mit der Gruppe der Tamilen teilte, konnte ich ihnen helfen, ihre voreingenommenen Ansichten zu korrigieren.


Ich danke Gott und den Mitgliedern des Ausbildungsausschusses, die mir die Möglichkeit gegeben haben, im Ausland zu studieren und meinen Dienst als Oblate zu tun. Das gibt mir die Möglichkeit, mein Wissen zu erweitern, die Dinge aus einer positiven Perspektive heraus zu betrachten und immer mehr ein Missionar zu werden.


Joseph Phuong OMI
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    Artikeltext

              Wenn Sie schon öfter in dieser Zeitschrift über die Arbeit der Oblatenmissionare in Tijuana gelesen haben, dann kommt Ihnen mein Name vielleicht bekannt vor. Ich bin einer von denen, der diese Berichte schreibt. Heute möchte ich davon erzählen, wie ich dazu gekommen bin.


Mein Name ist David Rizo, ich bin 30 Jahre alt und habe gerade mein Psychologiestudium beendet. Ich habe als Kind und Jugendlicher immer davon geträumt, ein gutes und sorgenfreies Leben zu führen. Aber das schien unerreichbar, meine Realität sah anders aus. Oft hatte ich tagelang nichts zu essen und schlief im Freien. Mein Vater starb, als ich fünf Jahre alt war. Ich habe ihn nie kennengelernt, weil er im Gefängnis war, als ich geboren wurde, dort ist er auch gestorben. Als Teenager war ich Mitglied einer Gang. Ich wollte, dass man mich fürchtet, wollte dazugehören und beschützt werden.


Bei von Oblaten organisierten Exerzitien wurde mein Herz verändert. Ich war immer katholisch gewesen, hatte es aber bis zu diesem Moment nie ernst genommen. Damals beschloss ich, aus den Gangs auszusteigen. Das hat wahrscheinlich mein Leben gerettet oder mich zumindest vor dem Gefängnis bewahrt. Ich habe gelernt, dass man auch Menschen vergeben kann, die nicht mehr leben. Ich habe meinen toten Vater angeschrien und geweint, um mich von der Wut und der Traurigkeit zu befreien. Zum ersten Mal konnte ich wirklich zur Ruhe kommen.


Ein paar Jahre später starteten die Oblaten in Tijuana ein Stipendienprogramm, das Spender und Studenten zusammenbringt. Ich wollte mich an einer Universität bewerben. Meine Familie meinte, das sei eine Verschwendung von Zeit und Geld. Aber ein Oblate glaubte an mich und ermutigte mich, mich zu bewerben. Seitdem habe ich unglaubliche Menschen kennengelernt, die an mich geglaubt haben, ohne überhaupt zu wissen, wer ich war, und die mein Studium finanzierten. So etwas hatte ich noch nie erlebt, nicht einmal in meiner Familie. Die Welt ist so viel größer als meine Nachbarschaft.


In meiner Familie mit sechs Geschwistern bin ich der Jüngste und der erste, der studiert hat. Jetzt sind alle stolz auf mich. Aber ich werde nie die Oblatenfamilie vergessen, die als erste an mich geglaubt hat, und dank dieser Familie glaube ich jetzt an mich selbst. Ich möchte, dass andere Menschen auch ihre Herausforderungen meistern. Pater Jesse, der in unserer Pfarrei arbeitet, sagt, dass man 80 % seiner Probleme lösen kann, wenn man nur die richtige Einstellung hat. Jetzt will ich in meiner Gemeinde tatkräftig mithelfen. Das Psychologiestudium hat mir das Rüstzeug dafür gegeben. Es gibt viel zu tun, aber wenn man sich an Gott hält, ist alles möglich. Ich bin gesegnet worden, und ich verspreche, es weiterzugeben. Derzeit engagiere ich mich in unserem Sozialprogramm der Gemeinde. Mein Dank gilt den vielen Menschen, die mir geholfen haben, diesen Traum zu verwirklichen. Ein besonderer Dank geht an die Oblatenmissionare.
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            Wenn ein Mensch Schmerzen hat, sucht er Linderung. Und wenn die Schmerzen anhalten, beginnt man sich Sorgen zu machen, dass es sich um etwas Ernstes handeln könnte. In unserer Pfarrei haben wir ein Team von Ehrenamtlichen, das sich in einem Projekt engagiert, das wir „aufsuchende Sozialarbeit“ nennen. Sie besuchen Hilfsbedürftige in ihren Wohnungen und versuchen ihnen zu helfen.


Isabel ist eine Medizinstudentin, die sich im medizinischen Team des Projektes einbringt. Sie berichtet, dass sie bei ihrem Dienst oft auf Menschen treffen, die schon seit vielen Jahren unter körperlichen Schmerzen leiden und diese einfach als Teil ihres Lebens betrachten. „Manchmal können wir sie dazu bewegen, sich auf eine Behandlung einzulassen, mit der die Ursache der Schmerzen beseitigt wird“, erzählt sie uns, „aber oft geben wir ihnen am Ende nur Medikamente, um die Schmerzen zu lindern.“
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            Hausbesuch durch das medizinische Team der Oblatenpfarrei von Tijuana

      






    
          
            Den Fall zweier Frauen, denen das Team helfen konnte, möchten wir hier gerne schildern:


Emestina, eine der Frauen, leidet an einer Krankheit namens Osteoarthritis, die Tag und Nacht Schmerzen in den Gelenken verursacht. Sie nimmt mehrere Schmerzmedikamente für ihren Rücken, ihre Hände und ihre Knie ein. Das verschafft ihr ein wenig Linderung. Vor ein paar Monaten hat sich Emestina ihren Knöchel gebrochen. Unser medizinisches Team, das aus Studenten und Studentinnen besteht, holte sich Rat bei seinen Lehrern. Die empfahlen, den Knöchel mit einer Schiene zu stabilisieren. Glücklicherweise hatte unsere Gemeinde eine Schiene als Spende erhalten und das medizinische Team konnte sie selbst anbringen. Dadurch wurden rund 300 Dollar gespart, eine Summe, die Emestina nicht hätte aufbringen können. Sie lebt mit ihrer Schwester Celia in einem Haushalt, die seit fünf Jahren an Brustkrebs erkrankt ist. Dank ihrer Versicherung konnte Celia eine Behandlung bekommen, aber seit der Pandemie ist die Beschaffung von Medikamenten und Chemotherapie schwierig und teuer. Weder Emestina noch Celia sind in der Lage, viel zu arbeiten, obwohl Emestina manchmal auf der Straße singt, um Spenden zu sammeln. Das hilft, um Lebensmittel zu finanzieren. Das Team für aufsuchende Sozialarbeit der Oblatenpfarrei Maria Inmaculada hilft ihnen mit Lebensmittelkörben und Medikamenten.
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            Ein weiteres Beispiel dafür, was unsere Teams bewirken können, zeigt die Geschichte von Maria de Jesus. Sie bat unsere Pfarrei um Hilfe für ihren schwerhörigen Mann. Er verkauft als Straßenhändler Nopales, einen essbaren Kaktus. Dafür trägt er die Früchte in einer schweren Kiste durch die Stadt. Das ist für ihn mit seinem Hörproblem gefährlich. Denn er kann weder Autos noch Menschen, die mit ihm sprechen, hören. Dank des medizinischen Hilfs programms der Oblaten, das mit dem Hörgeräteprogramm des Lions Clubs zusammenarbeitet, konnten wir ihm ein Hörgerät zu einem sehr günstigen Preis besorgen. Maria de Jesus dankte uns herzlich für die Hilfe. Sie lächelte und sagte: „Vergesst mich nicht“. Als wir sie fragten, was sie bräuchte, antwortete sie, dass das Kauen für sie sehr schmerzhaft sei, weil sie nur noch kleine Zahnstümpfe im Mund habe. Wir baten einen Absolventen unseres Stipendienprogramms um Hilfe: Oscar Velazquez, der dank der Unterstützung dieses Programms Zahnmedizin studieren konnte. Er konnte Maria 14 Zahnstümpfe entfernen, jeweils zwei auf einmal. Maria musste sieben Mal in die Klinik gehen, in der er arbeitet. Die Behandlungen nahm er kostenlos vor, nur das Material, das für die Extraktionen benötigte wurde, musste der Klinik erstattet werden: 30 Dollar. Danach hatte die arme Frau nur noch zwei gesunde Zähne im Mund. Für den Zahnersatz von Maria wären 500 Dollar notwendig gewesen. Dann geschah etwas, das wir alle als ein Geschenk des Himmels empfunden haben.
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            Wir hatten in der Pfarrei schon begonnen, bei einer Art Flohmarkt Dinge zu verkaufen, um einen Teil des Erlöses für Marias Behandlung zu verwenden. Wir hatten das Geld noch nicht zusammen, dann kam Mario. Er ist ein amerikanischer Staatsbürger und brachte 80 gefüllte Lebensmittelkörbe für Bedürftige. Ganz nebenbei erwähnte Mario, dass er Zahnarzt sei und bereit wäre, eine kostenlose zahnärztliche Behandlung vorzunehmen. Als Mario uns seine Hilfe anbot, haben wir sofort an Maria gedacht. Einen Monat später kam Maria in Tränen aufgelöst zu uns und sagte, dass sie jahrelang nur Haferflocken und andere weiche Lebensmittel gegessen habe. Jetzt mit ihren neuen Zähnen hat sie das Gefühl, ein neues Leben begonnen zu haben. Sie hatte lange das Gefühl, dass sich niemand für sie interessiere; aber jetzt, wo Menschen unterschiedlichen Alters und aus verschiedenen Ländern zusammengearbeitet haben, um ihr zu helfen, ging ihr das Herz auf.
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            Es geschah an Allerheiligen 1950: Selten war der Petersplatz so voll, selten war auch das Ereignis: Zum ersten Mal seit 100 Jahren proklamierte ein Papst ohne Konzil ein Dogma. Papst Pius XII. erklärte in Gegenwart von mehr als 700 Bischöfen und zahlreichen Gläubigen aus aller Welt: „Wir verkünden, erklären und definieren es als ein von Gott geoffenbartes Dogma, dass die unbefleckte, allzeit jungfräuliche Gottesmutter Maria nach Ablauf ihres irdischen Lebens mit Leib und Seele in die himmlische Herrlichkeit aufgenommen wurde.“


Bis zu diesem Tag war viel geschehen. Das Dogma von der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel verdankt die Kirche dem Glauben vieler Generationen. Das Fest Mariä Himmelfahrt ist Ausdruck der Vorstellung, dass Maria am Ende ihres Lebens mit Seele und Leib in Gottes Herrlichkeit erhoben wurde. Dies ist eine der vier Grundaussagen des katholischen Glaubens über Maria. Die Kirche bekennt sie als Gottesmutter, Jungfrau, unbefleckt Empfangene und in den Himmel Aufgenommene.


Das Tagesgebet der hl. Messe dieses Hochfestes bringt diesen Glauben zum Ausdruck. Mehr noch: Es zeigt auch die Konsequenzen auf, die er für den gläubigen Menschen hat. Maria wird für die Glaubenden, so das Tagesgebet, zum Zeichen der Hoffnung und des Trostes.
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            Die Aufnahme Mariens in den Himmel, Gemälde von Tizian in Hochaltar von St. Maria Gloriosa dei Frari in Venedig (1516–1518)

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Zeichen der Hoffnung und des Trostes

      
  


            Maria wird am Ende ihrer irdischen Existenz zur Herrlichkeit Gottes erhoben. Ihre enge Verbundenheit mit Jesus, ihrem Sohn, wird fortgesetzt. Das erhoffen gläubige Christen auch für sich und ihre Verstorbenen, dass am Ende des irdischen Daseins ein Leben bei Gott folgt, dass der Mensch nicht für den Tod, sondern für das ewige Leben bestimmt ist.


Trostreich ist die Aufnahme Mariens in den Himmel auch aus einem weiteren Grund. Schon die frühe Kirche pries Maria und rief sie im Gebet an. Maria ist nicht einfach weggegangen, sie ist der Kirche und den Gläubigen nahe. Davon waren die Christen der ersten Jahrhunderte fest überzeugt. Nur so lässt sich erklären, dass Maria in Gebeten direkt angesprochen wird, etwa im Gebet „Unter deinen Schutz und Schirm“ aus dem dritten Jahrhundert, einem der ältesten überlieferten Mariengebete.


      







  







    
          
            Der Glaube, dass Maria von Gott verherrlicht wurde, entwickelte sich über Jahrhunderte. Im 19. Jahrhundert erreichten den Papst viele Bitten, diese Glaubenslehre durch ein Dogma anzuerkennen. Am 1. Mai 1946 schließlich bat Papst Pius XII. alle Bischöfe der Welt um ihre Meinung zu der Frage. Die Zustimmung der Befragten zu dem Dogma war groß. Vier Jahre später, am 1. November 1950, verkündete Pius XII. den Glaubenssatz von der Aufnahme Mariens in den Himmel. Dieses Dogma drückt eine uralte Glaubensauffassung aus. Darüber hinaus kann es auch für Gläubige eine Hilfe sein. Christen bekennen die Auferstehung Christi, den sie als wahren Gott und wahren Menschen glauben. Maria ist nur Mensch, genau wie wir. Aber an ihr hat Gott exemplarisch gezeigt, wozu der Mensch berufen ist: zur ewigen Gemeinschaft mit ihm, zum Leben in der Herrlichkeit Gottes. Die Verkündigung des Dogmas im Jahr 1950 war bei einigen Theologen nicht unumstritten. Besonders protestantische Geistliche und Theologen lehnten es ab. Sie sahen darin eine Gefahr für das ökumenische Miteinander.


      
  
    Headline H3

              Ein Glaube mit langer Tradition

          


      



    
          
            Sicher ist es kein Zufall, dass die Kirche im Jahr 1950, nur wenige Jahre nach den Grausamkeiten des Krieges und des Naziregimes, dieses Dogma verkündet hat. Der Glaube, dass Maria mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen wurde, soll auch deutlich machen, dass in den Augen Gottes der Mensch – und zwar der ganze Mensch, mit Leib und Seele – unendlich wertvoll ist.


Das gilt für jeden Menschen und in allen Phasen seines Lebens. Es ist auch unabhängig davon, welches Geschlecht, welche Rasse, welche Religion, welches Alter, welchen gesundheitlichen Zustand oder gesellschaftlichen Status er besitzt. Der Mensch ist nach christlicher Auffassung von Gott geschaffen und geliebt, er ist Person und besitzt eine Würde, die ihm weder zugesprochen werden muss, noch aberkannt werden kann. Weil das Leben für Christen absolut schützenswert ist, muss es nicht nur gegenüber menschenverachtenden Systemen verteidigt werden. Menschliches Leben ist immer und in all seinen Stadien zu respektieren, das des Ungeborenen ebenso wie das Sterbender.
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              Die Würde des ganzen Menschen

          


      



    
          
            Über das Dogma der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel nachdenken oder das Fest Maria Himmelfahrt feiern bedeutet nicht nur, einen aus der Tradition gewachsenen Glauben anzuerkennen, sondern auch die Herausforderung, über das menschliche Leben und seine Gefährdungen nachzudenken und entsprechend zu handeln.


Der Mensch lebt im Hier und Jetzt, aber mit dem Tod endet seine Existenz nicht. Er wird nicht einfach im Nichts verschwinden. Er ist berufen für das ewige Leben, auch das macht die Aufnahme Mariens deutlich.
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              Alter Glaube und aktuelle Herausforderung
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    Artikeltext

              Eine Woche vor dem politischen Machtwechsel in Kolumbien kommt Bewegung in eine mögliche Fortsetzung des Friedensprozesses zwischen der marxistischen ELN-Guerilla und der künftigen Regierung des sozialistischen Präsidenten Gustavo Petro. Die katholische Kirche regt ein humanitäres Abkommen als ersten Schritt für eine Wiederaufnahme der auf Eis gelegten Friedensgespräche an. Die Bischofskonferenz bekräftige ihre Bereitschaft, zum Aufbau von Frieden beizutragen und Verhandlungslösungen für die Konflikte im Land zu finden.


Der in der Bischofskonferenz für die Beziehungen zwischen Staat und Kirche zuständige Geistliche Hector Fabio sagte der Zeitung "El Tiempo", die ELN habe immer betont, dass ihr eine Beteiligung der Regionen und der Bürger wichtig sei. Die Regierung von Präsident Petro habe erklärt, "dass sie plant, die Verhandlungen mit der ELN fortzusetzen und keine komplett neuen Verhandlungen zu beginnen".


Es gelte, die Agenda wieder aufzunehmen, den Verhandlungen Kontinuität zu verleihen und Unterstützung der Kirche für diese Friedensbemühungen zu suchen.


Außenminister Alvaro Leyva habe der Kirche unterdessen mitgeteilt, dass der Prozess mit einem humanitären Abkommen in der nordwestlichen Konfliktregion Choco beginnen solle. Die sozialen Organisationen dort hätten bereits früher Vorschläge zur Verbesserung der Lage gemacht. Ziel sei, Vertreibungen, Zwangsrekrutierung und den Einsatz von Antipersonenminen durch die bewaffneten Akteure künftig zu unterbinden. "Wir sind bereit, mit der ELN über die humanitäre Frage zu sprechen", sagte Henao. Die Lage im Choco erfordere sofortiges Handeln.


Die künftige Vizepräsidentin Francia Marquez sagte bei einer Veranstaltung in Argentiniens Hauptstadt Buenos Aires, die Arbeit für den Frieden im Land sei erklärter Fokus der neuen Regierung. Die Petro-Regierung tritt am Sonntag (7. August) an. Der künftige Präsident hat die Vertiefung des Friedensprozesses mit der ehemaligen FARC-Guerilla sowie eine Wiederaufnahme der Friedensgespräche mit der ELN und anderen bewaffneten Gruppen zu einer Hauptaufgabe seiner Amtszeit erklärt.


Die marxistische ELN hatte nach Petros Sieg in der Stichwahl ihre Bereitschaft zur Wiederaufnahme der vom scheidenden konservativen Amtsinhaber Ivan Duque auf Eis gelegten Friedensgespräche bekundet. Die Rebellen teilten mit, ihren politischen und militärischen Widerstand aufrechtzuerhalten. Sie stünden aber für einen Friedensprozess bereit, der in Kontinuität der in Quito begonnenen Gespräche stehe. Zugleich fordert die ELN die künftige Regierung zu Agrarreformen und zur Bekämpfung des Drogenhandels auf.


Amtsinhaber Duque hatte Anfang 2019 nach einem Bombenattentat auf eine Polizeikaserne die Gespräche im kubanischen Havanna abgebrochen.


Tobias Schäfer KNA
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            1537 stranden sieben fromme Pilger in Italien. Sie kommen aus Frankreich, wo sie in Paris gemeinsam studiert haben. In Paris kamen sie auch auf die Idee, gemeinsam nach Jerusalem zu pilgern und im Anschluss dort als Seelsorger zu arbeiten. Ihr Anführer Inigo Lopez de Loyola war schon einmal im Heiligen Land gewesen, durfte aber nicht dort bleiben. Und auch dieses Mal bleibt Jerusalem Sehnsuchtsort. Denn in Italien endet ihre Reise. Aufgrund der politischen Lage war an eine Überfahrt ins Heilige Land, gar an missionarische Arbeit ebenda, nicht zu denken. Doch was nun?


      
      



    
          
            Die sieben Männer hatten sich schon festgelegt: Sie wollten sich als Gemeinschaft in der Seelsorge und der Mission engagieren. Doch anstatt sich aufzulösen, weil der ursprüngliche Plan nicht zu verwirklichen war, zeigen Sie sich flexibel. Wenn sie nicht dorthin können, wohin sie wollen, dann gehen sie eben dorthin, wo sie gebraucht werden. Und wer könnte das besser beurteilen als der Papst. So stellen sich die sieben Männer in Rom Papst Paul III. zur Verfügung. Der nimmt die Chance wahr und genehmigt drei Jahre später die neue Gemeinschaft, die den Namen Societas Jesu erhält, Gesellschaft Jesu. Sie werden bekannt als Jesuiten. Aus der Gründungsphase stammt auch das vierte Gelübde der Ordensmänner, die neben Armut, Keuschheit und Gehorsam auch dem Papst besondere Treue schwören. Unter Führung ihres Gründers Ignatius von Loyola steigen die Jesuiten binnen weniger Jahrzehnte zum einflussreichsten und größten katholischen Orden der Gegenreformation auf. Bis ins 20. Jahrhundert hinein flüsterte man in kirchenkritischen Kreisen von der Macht der Jesuiten.
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            Dieser Ruf ist nicht unverdient. Denn die Jesuiten zeichnen sich seit jeher durch zwei Eigenschaften aus, die in der Kombination höchst effektiv sind: einer straffen, militärisch anmutenden Hierarchie und Disziplin sowie einer enormen Flexibilität.


Das beginnt schon in der Spiritualität des Ordens. Die Exerzitien nannte Manfred Barthel in seinem Buch über die Jesuiten den „dressierten Geist“ und „Willensschule“. Ignatius beschreibt in seinem Buch die großen Exerzitien, die über vier Wochen absolviert werden. Exerzitien sind Übungen. Wie im militärischen Training der Körper sich übt, um in die Schlacht zu ziehen, so wird bei Ignatius der Geist vier Wochen intensiv trainiert: Der Exerzitant betrachtet das Leben Jesu und spürt in sich und die Geschichte hinein, ordnet von dorther sein Leben und entscheidet sich, im Optimalfall, zur Nachfolge Christi.


Doch nicht nur die Exerzitien, auch die Organisation nimmt Anleihen beim Militär. Ignatius war selbst Soldat gewesen und übernahm aus dieser Zeit die straffe Organisation seiner zentral geführten Gemeinschaft. Ähnlich wie Dominikaner und Franziskaner zuvor, waren die Jesuiten nicht an einen Ort gebunden, sondern konnten nach Belieben eingesetzt werden. So fand sich ein in Saragossa in Spanien geborener Adliger an seinem Lebensende vor Kanton an der chinesischen Küste wieder. Während andere Gemeinschaften komplexe Wahlverfahren kannten, wurde bei den Jesuiten nur einer gewählt: der Generalobere. Von Rom aus konnten Ignatius und seine Nachfolger theoretisch gesehen jeden beliebigen Jesuiten befördern, degradieren oder ans Ende der Welt versetzen.
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            Matteo Ricci (links) fand sich in die chinesische Kultur ein. Kupferstich von Athanasius Kircher: China illustrata, 1667

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Christentum und Ahnenverehrung: Passt schon

      
  


            Die damit einhergehende Flexibilität zeigt sich auch im Prinzip der Inkulturation. Das befolgten die Jesuiten schon lange, bevor es zu einem Schlüsselwort der Pastoral in fremden Ländern wurde. Beispielhaft sind die Asien- Missionen der Gemeinschaft. Einer ihrer frühesten Missionare, der hl. Franz Xaver: Der brach schon ein Jahr nach der förmlichen Gründung der Jesuiten von Lissabon aus in den indischen Ozean auf. Die nächsten zehn Jahre verbreitete er rastlos entlang der Küsten Indiens, Südostasiens, Chinas und Japans das Christentum. Dabei nahm er gerade in den verfassten Kulturen Asiens gewisse Verwechslungen in Kauf: Das die Japaner die Trinität nicht verstanden und das asketische christliche Ideal schnell mit buddhistischen Vorstellungen verwechselten, nahm Franz Xaver billigend in Kauf, um einen Fuß in die Tür zu bekommen.


      







  







    
          
            Seine Nachfolger gingen den gleichen Weg in China, wo Matteo Ricci die Konversion erleichterte, indem er etwa die traditionelle chinesische Ahnenverehrung weiterhin gestattete; ein Schritt, der selbst unter Jesuiten umstritten war. Doch hatte Ricci mit seinen Bemühungen Erfolg und konnte dank seiner guten Kenntnisse der chinesischen Kultur und Sprache als Vermittler zwischen den Kulturen auftreten. Damit schaffte er es bis zum Kaiserhof in Peking.


      
      



    
          
            Diese Nähe zu den Mächtigen ist ein weiteres Merkmal der Jesuiten, gerade in den ersten Jahrhunderten ihres Bestehens. Besonders in Europa, aber auch in anderen Teilen der Welt, suchten sie die Nähe zu den Entscheidern; so fungierten sie an vielen katholischen Höfen als Beichtväter der Monarchen. Und sie entwickelten ein feines Gespür für das, was vor Ort gerade gebraucht wurde. Und was in Europa des 16. und 17. Jahrhunderts vor allem gebraucht wurde, waren Schulen. Mit der Entwicklung des Buchdruckes, dem Humanismus, der Reformation und der Gegenreformation hatte sich ein enormes Bedürfnis nach Bildung entwickelt. Obwohl Jesuiten als pilgernde Gemeinschaft entstanden, stampften sie so in den nächsten Jahrhunderten riesige Ordenshäuser, Schulen und Hochschulen aus dem Boden; häufig unterstützt von den jeweiligen katholischen Fürsten.


Trotz aller Brüche ihrer fast 500 Jahre währenden Geschichte, diesen Grundprinzipien ihrer Spiritualität sind die Jesuiten treu geblieben. Willi Lambert, selbst Jesuit, brachte diesen Charakter seines Ordens in einem Satz auf den Punkt: Gott umarmt uns durch die Weltlichkeit.
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            Ein Sohn aus bürgerlichem, konservativem Haus verkündet seinen Eltern, er werde die Universität hinschmeißen und stattdessen Rockmusiker werden.


So ähnlich mag der Eindruck gewesen sein, den es auf die adeligen Eltern Thomas von Aquins gemacht haben muss, als ihr Sprössling ihnen erklärte, er werde Dominikaner. Für die Familie war nicht das Ordensleben des jungen Mannes an sich das Problem, schließlich hatten sie ein Benediktinerkloster für ihn vorgesehen. Dass Thomas in einen Bettelorden eintrat, das war für die Eltern unfassbar. Diese Geschichte illustriert das aufrüttelnd Neue der Bettelordensbewegung um das Jahr 1200.


      
      



    
          
            Das Europa der romanischen Dome war halbes Missionsland. Unter der christlichen Oberfläche lebte ein getauftes Heidentum weiter: Die Götter hießen Heilige und statt Brandopfern brachte man Kerzen dar, die man an den Schreinen der Heiligen entzündete, von deren Reliquien magische Kraft ausging.


Was der Bauer im Europa des 13. Jahrhunderts vom Evangelium wusste, darüber streiten die Wissenschaftler. Viel mehr als die wesentlichen Botschaften des Christentums, wann welches Fest begangen wird und eine der bekannten Erzählungen aus der Bibel wohl nicht.


Woher sollte der Bauer es auch wissen: Sein Pfarrer war Bauer wie er, der sich auf das Säen und Ernten verstand und der von seinem Onkel, Vater oder einem anderen Verwandten das Handwerk gelernt hatte, wie man tauft, beerdigt und die Hand beim Gebet hält. Das Latein, in dem er die Messe las, verstand er zumeist selbst kaum.


Was der Bauer aber wusste: Die hohen Herren der Geistlichkeit, Bischöfe, Äbte und Prälaten, sie benahmen sich wie die Ritter und Fürsten. Was er dem Boden an Erträgen abrang, das nahm man ihm wieder weg, um es in Pomp zu investieren.


Was der Bauer von seiner Kirche erwartete, war jahrhundertelang das gewesen: dass die Rituale, denen er magische Bedeutung zumaß, richtig ausgeführt wurden und ihm so Trost, Hoffnung und Ordnung spendeten.


In dieser Ordnung hatten sich die Klöster eingerichtet. Die Gemeinschaften waren reich, Wirtschaftsbetriebe mit großen Besitzungen; die Mönche bauten Zentren der Kultur und des Gebetes auf. Aber: Sie blieben abgeschlossen. Die Mönche beteten für die Menschen, nicht mit ihnen. An der Verkündigung des Evangeliums beteiligten sie sich in der Regel nicht. Ihre Äbte waren Adlige, die in Prälaturen eher ein weltliches als ein geistliches Leben führten.


Doch diese Ordnung begann im hohen Mittelalter zu zerbröckeln. In den Städten, aber auch auf dem Land, wurden neue Fragen an die Kirche gestellt; auch Laien wollten das Christentum intensiver leben, wollten mehr wissen und erwarteten von der Kirche, sie solle sich an den Maßstäben Jesu messen lassen. So drohte das spirituell-geistliche Gebäude Europas morsch zu werden. Doch Rettung nahte. Es waren vor allem zwei Ordensgründer, die auf die Anfragen der Zeit reagieren: Dominikus und Franziskus.
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            Fresko Kloster Sacro Speco in Subiaco

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Kaufmannssohn, Eremit, Ordensgründer

      
  


            Franziskus (1181–1226) war der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns aus Assisi. Als junger Mann genoss er das Leben. Aus einer Kriegsgefangenschaft kam er innerlich erschüttert zurück, suchte nach spiritueller Erfüllung und empfing 1206 eine Berufung; er begann, Kirchen zu renovieren: Mit dem Geld seines Vaters, der schließlich einen Prozess gegen den Sohn anstrebte.


So kam es zu jener Szene, in der Francesco dem Vater seine Kleider zurückgab. Zunächst lebte er als Einsiedler und erbettelte sich sein Essen. Bald schon sammelten sich Gleichgesinnte um ihn. Er zog schließlich nach Rom und erhielt die Anerkennung seiner Gemeinschaft durch den Papst.


      







  







    
          
            Franziskus stand dennoch häufig quer zur bestehenden Hierarchie: Er wollte keinen Besitz, weder für sich noch für seine Gemeinschaft; und obwohl er als Missionar durch Italien und den Nahen Osten zog, verzichtete er auch auf die Priesterweihe.


      
      



  

  

  
    

  

      
                          
      In Armut predigen

      
  


            Das unterschied ihn von Dominikus (1170–1221). Auch er stammte aus einer Kaufmannsfamilie, ging aber früh den Weg des Klerikers, studierte Theologie und Philosophie und wurde 1196 Kanoniker an der Kathedrale von El Burgo de Osma in Spanien. Sein Erweckungserlebnis hatte Dominikus bei der Fahrt durch Südfrankreich. Er kam in Kontakt zu den Albigensern. Das war eine christliche Bewegung, die ein dualistisches Weltbild vertrat: Die sichtbare Welt war eine Schöpfung des Bösen, nur die Seele war von Gott geschaffen. Diese radikale Sicht verband sich aber mit einem hohen asketischen und intellektuellen Niveau ihrer Leiter. Die Albigenser waren im Süden Frankreichs so erfolgreich, dass der französische König einen Kreuzzug gegen sie unternahm.
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            Fra Angelico

      
      




  







    
          
            Doch die Herzen der Menschen waren durch dieses Vorgehen nicht gewonnen, wie Dominikus und sein Bischof schnell erkannten. Beide waren überzeugt: Es fehlt der Kirche an Predigern, die auf Augenhöhe mit den Albigensern diskutieren konnten und deren Leben dem Evangelium entsprach.


So führten Dominikus und sein Bischof in Südfrankreich das Leben von Wandermissionaren, die in die Dörfer und Städte gingen, den Menschen predigten und durch ihr Vorbild überzeugten. Schließlich gründete Dominikus eine Gemeinschaft in Toulouse, die Keimzelle der späteren Dominikaner.


      
      



    
          
            Dominikaner und Franziskaner: Ordensleute ohne dauerhafte Anbindung an ein Kloster, der evangelischen Armut verpflichtet, ohne eigenen Besitz, die besonders in die gerade expandierenden Städte zogen.


Beide Gemeinschaften und ihre Gründer zeigen die Wandlungsfähigkeit der Kirche: Den als ketzerisch verurteilten Albigensern waren sie in vielen Punkten ähnlich. Was sie aber von diesen unterschied: Der Ort ihres Glaubens war die ihnen konkret entgegentretende römisch- katholische Kirche.


Und sie hatten Glück: Die Päpste, mit denen sie es zu tun hatten, sahen die Probleme. Und sie erkannten, dass diese neuen Gemeinschaften Menschen wieder zum Glauben führen konnten.


So erhielten beide, Franziskaner und Dominikaner, die päpstliche Approbation und damit auch den päpstlichen Schutz. So entstand etwas Neues: Fromme Asketen durchwanderten die westliche Christenheit, immer bereit, dorthin gesandt zu werden, wohin sie gerufen wurden. Der Ruf erging zentral, durchorganisiert von den jeweiligen Ordensoberen. So brach mit den Bettelorden eine neue Zeit an.
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